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1. Die kindliche Sprachentwicklung

VON PETER CONRADY  |  DIETLINDE H. VANIER

So entwickelt sich die Sprach- 
fähigkeit beim Kind
Kein Mensch wird geboren und kann bereits alles: mit 
den Blicken folgen, den Kopf drehen, Hände strecken; 
Laute bilden und formen, etwas wünschen oder sogar 
fordern; später dann lesen, schreiben, rechnen. Einiges 
sind kulturelle Tätigkeiten, die erlernt werden müssen. 
Anderes formt sich strukturell aus möglichen Anlagen 
des Kindes. Alles wurzelt in der Entwicklung des Men-
schen und seiner Verwicklung mit der Lebenswelt.

Immer aber wird dieses erkennbar: Wir lernen von An-
fang an durch Inhalte und mit Inhalten. Dabei sind Wahr-
nehmen, Verarbeiten, Reagieren und Agieren in einer je 
kulturspezifischen Lebens- und Lernumgebung notwen-
dige Tätigkeiten, um Sehen und Hören, um Sprechen und 
Lesen und Schreiben auszubilden und zu nutzen. Dem 
Gehirn kommt dabei eine besondere, ja die zentrale Rolle 
zu. Es ist mit der Geburt längst nicht ausgereift. Vielmehr 
entwickelt es gerade in den ersten fünf Lebensjahren bis 
zu 95 Prozent seiner extremen Geflechtstruktur. Ent-
scheidend sind dabei die inneren Strukturierungen und 
Vernetzungen in dieser Zeit, die zeitlebens nie wieder 
so rasant und so prägend sind und zugleich so vielfältig 
sein können. Hierbei sind die äußeren Faktoren, die als 
Sinnesreize wahrgenommen und verarbeitet werden, und 
vor allem soziale Interaktionen das Wesentliche. So ist 
das Gehirn vor allem als ein soziales Produkt anzusehen: 
„Es ist ein Sozialorgan“ (Hüther 2006, S. 43, 47).

Unser Leben in der Gemeinschaft bedingt von Anbe-
ginn an, dass wir uns immer mit den Einflüssen der Le-
benswelt auseinandersetzen müssen, die uns umgeben. 
So entwickeln wir bestimmte Fähigkeiten und Fertigkei-
ten, beachten eines weniger oder mehr als anderes, ma-
chen uns somit zu dem je eigenen Individuum, um so in 
unserer Welt aktiv zu sein.

Diese Einflüsse von außen können wir nur deswegen 
aufnehmen, weil wir über basale Wahrnehmungsleis-
tungen verfügen. Mit den Sinnesorganen werden Reize 
aufgenommen und als neuronale Impulse an das Gehirn 
weitergeleitet. Hier finden die Auswahl der Informatio-
nen sowie die Verknüpfungen mit anderen Reizen und 
vorhandenen Erfahrungen statt, sodass die Informationen 
damit eine eigene Deutung bekommen. Bei diesem Pro-
zess werden individuelle Erfahrungen, Erlebnisse und 
subjektive Bewertungen verflochten. Der Aufnahme und 
Verarbeitung von Informationen folgen Reaktionen in 
der Motorik und im Verhalten des Menschen, die wiede-
rum zu neuen Wahrnehmungen führen.

Kinder zeigen von Anfang an kommunikative Kompeten-
zen. Ehe sie sprechen können, sind sie schon in der Lage, 
Gefühle körpersprachlich mitzuteilen und bei anderen 
wahrzunehmen. Verständlicherweise fallen das intuitive, 
passive Wissen von Kindern über Gefühlsregungen und 
ihre Fähigkeit, dieses Wissen sprachlich auszudrücken 
und aktiv zu nutzen, deutlich auseinander, zumindest bis 
zum Ende des Vorschulalters. Pädagogische Fachkräfte, 
Eltern oder andere Erwachsene können diesen Aspekt 
von Kommunikation beispielsweise dadurch fördern, 
dass sie
• „stellvertretend“ für das Kind dessen Gefühle benen-

nen („Jetzt hast du dich erschrocken ...“),
• sich als Modell für Gefühlsäußerungen anbieten, in-

dem sie ihre eigenen Stimmungen und Gefühle äußern,
• in möglichst immer gleichen kurzen Sätzen Regeln des 

Zusammenlebens mitteilen („Wenn sich jemand weh-
getan hat, soll man sich nicht freuen“),

• Möglichkeiten der Gefühlsregulation vormachen 
(„Wenn ich mich ärgere, denke ich an etwas anderes“),

• sowohl körpersprachlich als auch sprechsprachlich 
überdeutlich kommunizieren und viele Wiederholun-
gen anbieten,

• viele Alltagssituationen kreativ zur Kommunikation 
mit dem Kind nutzen.

Innerhalb der frühen sprachlichen Entwicklungsphasen 
lassen sich Aktivitäten der Kinder entdecken, die lern-
theoretisch extrem wichtig sind (vgl. Szagun 2006).

A. Grundlagen: alltagsintegrierte, kooperative Sprachbildung 



7

A
1
2
3
4
5

1. Schon vier bis fünf Monate alte Babys reagieren posi-
tiv und lächelnd auf das übertrieben melodisch-rhyth-
mische Sprechen von Erwachsenen – und die Babys 
können das sogar bei Erwachsenen provozieren. Das 
alles hilft dem Kind, die Gefühle der Erwachsenen 
„zu verstehen“ und die eigenen Gefühle zu regulieren. 
„Wörter“ als emotionaler Ausdruck werden erkannt 
und erlernt.

2. Babys interessieren sich auffällig stark für Neues. Da-
bei ist zu bedenken, dass etwas nur dann neu ist, wenn 
es als NEU erkannt wurde, also das Baby im Vergleich 
mit dem Bekannten das Andere, das Neue entdeckt. So 
gilt nachweisbar schon hier, dass beim Lernprozess die 
Wahrnehmungen mit Erfahrungen verbunden werden.

3. Kinder setzen, zunächst wohl unbewusst und unwill-
kürlich, Lernstrategien ein, um Bedeutungen von 
Wörtern und Grammatik, wie Mehrzahlbildungen und 
das grammatische Geschlecht der Substantive als For-
men des Artikels, zu erlernen:

 a) Nachahmen des/der Erwachsenen.
 b) Bilden von Analogien und Verallgemeinerungen.
 c) Häufiges wird eher aufgegriffen.
4. Auf „sensible Phasen“, in denen ein Mensch beson-

ders empfänglich dafür ist, etwas zu lernen und dies 
schnell zu lernen, hat seit Anfang des 20. Jahrhunderts 
Maria Montessori aufmerksam gemacht. Die „Ver-
gleichende Verhaltensforschung“ hat solche Phasen 
für junge Tiere nachgewiesen. Bei Menschen scheint 
es eine „sensible Phase“ für Sprache zu geben, deren 
Höhepunkt mit etwa dem fünften Lebensjahr über-
schritten wird. Bis zum Ende des zweiten Lebensjah-
res beherrschen die meisten Kinder zwischen 50 und 
200 Wörter (vgl. Korte 2011, S. 159).

Es gilt nachweisbar schon hier, dass beim Lernprozess 
die Wahrnehmungen aktiv mit Erfahrungen verbunden 
werden. Zwei Grundstrukturen sind dabei hilfreich:
• sich wohlfühlen;
• die Welt erkunden wollen.

So bestimmen das „Sozialorgan Hirn“ 
und die erlebten und gelebten Inhalte 
der kindlichen Umgebung die 
Entwicklung/Verwicklung des 
Lebens eines Kindes.

Aber schon hier müssen wir aufmerksam sein auf eine 
Besonderheit: Kinder sprechen mit etwa drei Jahren zu 
circa 60 Prozent von sich noch in der dritten Person. Mit 
etwa vier Jahren tut dies immerhin fast noch ein Drittel 
aller Kinder.

Sprachentwicklung und Sozialentwicklung sind ein 
Pärchen, wobei eine anregende Sprachumgebung not-
wendig ist. Zudem ist es wichtig, dass das Kind beson-
ders in dieser Zeit Situationen mit-erleben kann, um 
MITGEFÜHL zu entwickeln. Denn nur der kann wirk-
lich sozial handeln, der sich in andere hineinversetzen 
kann. Dazu gehört auch, ein Gefühl dafür zu entwickeln, 
dass mein Verhalten die Gefühle und das Verhalten der 
anderen beeinflussen kann.

Zwischen dem zweiten und dritten Lebensjahr können 
Erzieherinnen und Eltern meist mit den ersten Mehrwort-
sätzen und mit einem sprunghaften Anstieg des Wort-
schatzes rechnen. Tätigkeitswörter (aufmachen, haben 
will …) bereichern die bislang vor allem von Substanti-
ven aus der kindlichen Welt geprägte Sprache, Adjektive 
und vor allem Fragen tauchen auf. Die Phase der „Wa-
rum-Fragen“ ist ein nicht immer ganz willkommenes, 
aber für das Kind selbst notwendiges und durchaus beru-
higendes Phänomen.

Eine intensivere Beobachtung – ohne damit einher-
gehende Beunruhigung – ist angesagt, wenn ein Kind 
sich zum Beispiel auch nach dem 15. Lebensmonat ganz 
überwiegend durch Zeigen, Lallen, Schreien und so wei-
ter verständigt, ohne wirkliche Sprechversuche zu unter-
nehmen. Allerdings ist es auch so, dass motorische und 
sprachliche Fähigkeiten einerseits miteinander einher-
gehen, andererseits aber auch miteinander konkurrieren. 
Manche Kinder sind motorisch schnell, dafür sprachlich 
noch lange noch nicht so weit wie andere – und umge-
kehrt. Hinzu kommen geschlechtsspezifische Unter-
schiede.

Sprachentwicklung ist komplex und sie gelingt am 
besten in verlässlichen Beziehungen. Hier kann ein Kind 
einigermaßen angstfrei seine Ich-Identität und zugleich 
eine Du-Beziehung sowie ein Wir-Gefühl, ein Zugehö-
rigkeitsempfinden zu einer Gemeinschaft, entwickeln.

Gerade in dieser Zeit eröffnet sich die Chance, durch 
Mitmachen zu lernen. Zu Anfang und dann häufiger ge-
schieht dies durch das Nachahmen dessen, was das Kind 
direkt erlebt, das dann gespeichert wird und von einem 
inneren Drang getrieben nach außen drängt in die aktuel-
le Lebenswelt. Das führt, zudem angeregt durchs Spiel, 
zu bewusstem Erkunden und dem Wunsch und Willen, 
Erlerntes auch zu gestalten.

Bei diesem Lernen in der Zeit vor der Schule läuft bei 
den Kindern vieles eher „natürlich“ ab:
• die Nähe zu Erwachsenen als kompetenten Sprechern,
• die unmittelbare Beziehung zu Inhalten, die das Kind 

direkt betreffen
• und die für dieses Kind im Augenblick wichtig sind,
• und dies alles in einer wohlbekannten Umgebung.
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Lernen vollzieht sich und ereignet sich also in realen 
Lebenssituationen im direkten Kontakt mit Eltern, Er-
zieherinnen und Erziehern durch Zeigen (Gestik  Ge-
genstand  Sprache) und Sprechen. Dabei nutzt der Er-
wachsene bewusst oder unbewusst auch bestimmte und 
passende Medien, wie Bücher, Erzählen, DVDs, Fernse-
hen. Damit entwickeln sich im Kind – und zugleich er-
wirbt das Kind – Semantik, Phonologie und Grammatik 
durch die Sprechsprache der Sprachumgebung.

Dabei ist die Sprachverarbeitung in der Zeit zwischen 
dem fünften und siebten Lebensjahr von einer besonde-
ren Wahrnehmung bestimmt, die  Bernhard Bosch 1937 
so benannte: „Komplexbestimmtheit des kindlichen 
Verhaltens in Dingen der Sprache“ (Bosch 1937/1984, 
S. 82).

Kinder erleben die Wirklichkeit in einem undiffe-
renzierten Gewebe der jeweiligen Inhalte, in ihrem Er-
lebenskomplex. Sie sind in diesem Alter offensichtlich 
nicht in der Lage, Sprache als Sprachgebilde zu verge-
genständlichen, also über Sprache nachzudenken.

Heute verwenden wir für diese Lernvoraussetzungen den 
Begriff „Sprachbewusstheit“.

Gemeint ist, wie es in der Linguistik heißt, sich be-
wusst zu werden und zu sein über den „willkürlichen Zu-
sammenhang“ von Sache und Sprache. Dabei verdeckt 
der selbstverständliche und aktuelle Sprachgebrauch die-

ses Prinzip. Denn so willkürlich können wir unsere Wör-
ter nicht wählen. Wir sind an Konventionen gebunden 
(„Zum Baum sagt man Baum!“). Peter Bichsel (* 1935) 
hat in seiner Geschichte „Ein Tisch ist ein Tisch“ (1969) 
dieses Phänomen literarisch verarbeitet. Was gleichwohl 
oder trotzdem erkannt werden muss:
• Die Sache ist das Eine (Inhaltsbezug);
• das Wort ist das Andere (Formbezug).

Und in dem Wort wird die Bedeutung dieser Sache be-
wahrt, die ich aber nur dann aufspüren kann, wenn ich 
mich auf den Weg begebe – durch Hören und Sprechen 
und Lesen zum Verstehen.

Das ist für den sprachlichen Bereich eng gekoppelt 
mit der Notwendigkeit von phonologischer Bewusst-
heit. Darunter wird die Fähigkeit verstanden, sprachliche 
Phänomene überhaupt zu erkennen, sie zu analysieren 
und zu sortieren: Wörter sind Symbole in Schriftform 
(Buchstaben), die klingen können (Laute). Dafür sind 
metasprachliche Fähigkeiten notwendig. Erst mit diesem 
allgemeinen Aufgaben- und Problemverständnis ist es 
möglich, lautliche Strukturen zu erkennen und mit diesen 
umzugehen.

Viele Kinder entwickeln die Fähigkeit, lautliche 
Strukturelemente wahrzunehmen, vor dem Beginn des 
Schriftspracherwerbs. Eine Reihe von Forschungsar-
beiten, wesentlich geprägt von Wolfgang Schneider und 
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seinem Team, galt der Frage, wie Kinder schon vor dem 
Schuleintritt, also zum Beispiel in der Kita, gefördert 
werden können, wenn Schwierigkeiten beim nachfolgen-
den Schriftspracherwerb erwartbar sind. Wir haben es 
hier mit einer phonologischen Bewusstheit im weiteren 
Sinne zu tun, bei der es beispielsweise noch nicht um 
das Wahrnehmen einzelner Laute im Kontext zu schrei-
bender Wörter geht, sondern um das Erkennen von Wort-
grenzen, um das Segmentieren von Silben oder das Rei-
men (siehe S. 48–72).

Die phonologische Bewusstheit im engeren Sinne wiede-
rum geht einher mit dem Schriftspracherwerb. Hier geht 
es beispielsweise um das Erkennen beziehungsweise 
„Hören“, um das Zerlegen, Isolieren, Austauschen von 
Lauten, zum Beispiel in Minimalpaaren. Bei erwarteten 
oder sichtbar gewordenen Schwierigkeiten von Kindern, 
etwa bezüglich ihrer auditiven Merkfähigkeit (kann ein 
Kind vorgesprochene Silben, Wörter, Unsinnswörter 
oder Wortfolgen, Abzählverse, Reime oder Ähnliches 
altersüblich wiedergeben? Kann es Wörter mit gleichem 
Anlaut erkennen?), wird ein entsprechendes Trainings-
programm angeboten.

Materialien zur Förderung der phonologischen Be-
wusstheit sind zwar durchaus verbreitet, aber in der 
Fachdidaktik keineswegs unumstritten. Mit einem all-
tagsintegrierten Sprachbildungskonzept lassen sie sich 
nur bedingt vereinbaren. Allerdings können sie päda-
gogischen Fachkräften einen Orientierungsrahmen für 
– idealerweise kooperative kollegiale – Beobachtungen 
geben.

So bieten pädagogische Fachkräfte den Kindern bei-
spielsweise beim Singen und Spielen Fantasiewörter 
(mindestens dreisilbige) oder ungeordnete Zahlenfolgen 
an und beobachten, was und wie viel davon ein Kind 
sich merken kann. Hilfreich zur Auswertung sind entwe-
der Aufzeichnungen (heute meist mit dem Handy) oder 
eine beobachtende Kollegin. Auch hier sind Aspekte von 
Mehrsprachigkeit interessant und bereichernd. Wenn 
etwa türkischstämmige Kinder aus der Blume eine „Bu-
lume“ machen, dann verweisen sie damit auf ein Gestal-
tungsprinzip des Türkischen, das Erzieherinnen ihrerseits 
erkennen sollten. Silben werden hier sehr oft nach dem 
Muster Konsonant-Vokal gebildet (vgl. Kapitel B3). 

Aus dem intuitiven Erkennen („Hören“) von Silbens-
trukturen, das durch den Atemrhythmus unterstützt wird 
und sich mit Körper- und Sprecherfahrungen der Kinder 
verbinden lässt, kann durch Klatsch- oder Hüpfspiele ein 
Silbenverständnis als sprachliche Gliederungseinheit im 
vorschriftlichen Bereich gefestigt werden. Kinderreime 
erfreuen sich seit jeher einiger Beliebtheit. Und das sollte 
auch so bleiben, da Reimwörter auf die bedeutungsver-

ändernde Funktion von Lauten und/oder Buchstaben hin-
weisen und die Kinder somit zu weiteren wichtigen Ein-
sichten über Sprache führen – egal in welcher Sprache. 

Sprachbewusstheit, dann phono-
logische Bewusstheit sind zentrale 
Voraussetzungen für das Lesen und 
Schreiben, aber auch für Mathematik, 
denn hier ist ebenfalls Abstaktions-
vermögen notwendig.

Für uns als Erwachsene gilt es, die Kinder in diesem 
Alter gegebenenfalls neu zu sehen und zu denken und 
für sie und mit ihnen zu handeln. Kinder empfinden und 
kennen ihre eigene Umgebung. Sie sind DIE eigentlichen 
Experten. Und hier gilt auch, wie bei allem Lernen, dass 
bestimmte Bedingungen und Organisationen förderlich 
sind:
• eine partnerschaftliche Atmosphäre mit entsprechen-

den Lebens- und Lernregeln;
• Themen- und Zielorientierung;
• kleine Aufgaben im überschaubaren Rahmen;
• (heimatliche) Orts- und Raumbezogenheit des Han-

delns;
• konkretes Umsetzen durch eigenes Tun;
• Rückschau auf im Sinne von Reflexion über das ge-

schaffene „Werk“.

Der Lernvorgang eines jeden Kindes ist aktiv und indivi-
duell und eigenständig – aber abhängig von der sozialen 
und medialen Lernumgebung!

Jeder Mensch lernt anders und anderes. Die nachfol-
genden Übersichten zu den Entwicklungsfeldern des 
Kindes sind zur Orientierung, zur Beobachtung der Kin-
der und zur gezielten Förderung geeignet. Zu beachten 
ist, dass aufgrund neuerer Forschungsarbeiten anzuneh-
men ist, dass die menschliche Sprachfähigkeit grundsätz-
lich mehrsprachig angelegt ist (vgl. Döpke 2000). 

Fazit

Unser Leben in der Gemeinschaft bedingt von An-
beginn an, dass wir uns immer mit den Einflüssen 
der Lebenswelt auseinandersetzen müssen, die uns 
umgeben. So entwickeln wir bestimmte Fähigkeiten 
und Fertigkeiten, beachten eines weniger oder mehr 
als anderes, machen uns somit zu dem je eigenen In-
dividuum, um so in unserer Welt aktiv zu sein.



Sprachbildung ist die Schlüsselfunktion fürs Lernen überhaupt – gerade auch in der Kita. 
Sie gelingt besonders gut in einer Kooperationskultur und im Kooperativen Lernen.
In diesem Band stellen wir einen alltagsintegrierten, kooperativen Sprachbildungs-
ansatz vor, der einer klaren Struktur und Systematik folgt. Für die praktische Umsetzung 
im Alltag zeigen wir anhand von Konzeptbausteinen, wie Sprachbildung gelingen kann. 
Ergänzend fi nden sich zahlreiche Beispiele, wie ein Sprachbildungskonzept für eine Kita 
entstehen kann, in der auch Bilingualität, Mehrsprachigkeit und Inklusion beheimatet 
sind.

Der vorliegende Band gliedert sich in:
A. Grundlagen: alltagsintegrierte, kooperative Sprachbildung
 Unter anderem mit den Entwicklungsfeldern des Kindes und mit Anregungen,

alltagsintegrierte Sprachbildung in einer Kooperationskultur zu leben.
B. Konzeptbausteine für gelingende Sprachbildung
 Unter anderem mit Fördermöglichkeiten zur Sprechentwicklung, zur Literacy-

Erziehung, zu Musik und Sprache, zu Bewegen und Sprache.
C. Entwicklung eines kooperativen, inklusiven Sprachbildungsansatzes in der Kita
 Unter anderem mit Anregungen zur gezielten Beobachtung und zu gezielter

Förderung des Kindes; Erfahrungen mit Bilingualität und Mehrsprachigkeit –
bis hin zu Möglichkeiten, die Wirksamkeit des Sprachförderkonzepts zu überprüfen.

Prof. Dr. Peter Conrady war bis zu seiner Pensionierung an der TU Dortmund im 
Institut für deutsche Sprache und Literatur tätig. Seine wichtigen Arbeitsschwerpunkte 
sind Spracherwerb/Sprachentwicklung, der Übergang Kita–Schule und Kinder- und 
Jugendliteratur.


